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-I —

1876 1880 481,000 männliche Geburten
1881—1885 478,000
1886—1890 463,000
1891—1895 438,000
1896—1900 431,000

Oui rail den Nachbarstaaten standhalten, /ai können,

mnssten alle jungen beule von 20 Jahren, ob
gesund oder krank, ob stark oder schwach, ausgehoben
werden. Wenn die Verminderung der männlichen
Geburten so fortschreitet, wird Frankreich in 10 Jahren
jährlich nicht mehr 200,000 Rekruten ausheben können.

Diese anormale Heeresstärk'e, diese Massenkaser-
uierung verursacht die Verminderung der lebenden
Kraft der Nation und hat Krankheiten der verschiedensten

Art zur Folge; die Aushebung von schwachen,
jungen Leuten oder von Jünglingen, die physiologische
Fehler haben, schafft Ansteckungsherde. Die
Sterblichkeit unter den Soldaten ist denn auch viel grösser
als diu unter der Zivilbevölkerung.

In der „llevue scientifique" vom 11. Oktober 1902
schreibt Löwenlhal hierüber:

Der Hauptarmeearzt Marvaud hat die allgemeinen
Krankheiten des französischen Soldaten mit denen der
Bevölkerung desselben Alters verglichen (nach den
Statistiken der französischen Versiclicrungsgesellschaf-
len, der Eisenbahngesellscliafteu, der Seidenarbeiter
iu Lyon etc.) und er isl zu dem Schlüsse gelaugt,
dass, während die Durchschnittszahl der Krankheitslage

für die Armee 9—13 per Mann und Jahr isl,
dieselbe für die gewöhnliche Bevölkerung 8,5. 8,3, bei
anderen Berufen sogar nur 3,Ott und 6,5 ist.

Die Sterblichkeit unter den Soldaten verhält sich
zu derjenigen der Bevölkerung wie folgt:

General Paixlrans (Periode von 1840—1846) schätzt
die Sterblichkeit unter den Soldaten auf 19%o gegen
13°/00 der übrigen Bevölkerung; Valiin (1862—1868)
auf 18,6°/00 gegen 9,6°/00, und nach heutigen Stalisli-
k'en wird sie auf 22,5°/'00 gegen 10,01%o geschätzt.
Das sind verschiedene Zahlen ; man kann aber doch
daraus schliessen, dass die Sterblichkeit unter den
Soldaten grösser ist als unter der anderen Bevölkerung

desselben Alters und Geschlechtes; mit anderen
Worten, mit dem Eintritt in die Kaserne vergrössert
sich die Wahrscheinlichkeit eines allzu frühen Todes
ganz bedeutend. Ferner sind die Sterblichkeit und
die Krankheitsfälle bei den Rekruten im ersten Dieiist-
jahre zahlreicher.

In der „Revue scientifique" vom 13. Juni 1903
gibt Grandjux in einem Aufsatz über die Sterblichkeit
in der Armee folgende Statistik:

Mittlere Sterblichkeil per Jahr in. den Jahren 1893
bis 1900 auf 1000 Mann d. er französischen Armee:

Artillerie (-Arbeiter) 3,61
Sapeur 3,93
General s tab 4,50
Administration 4,51
Jäger 4,57
Genietruppen 4,66
Linientruppen 4,87
Festungsartillerie 5,15
Remonte 5,25
Kavallerie 5,30
Artiii erie 5,55
Train 6,08
Sanität 7,88

Indem Grandjux die Sterblichkeit unter den
Sanitätstruppen besonders hervorhebt, schliesst er:

„Diese erschreckende Sterblichkeit unter der Sanität,

eine Folge des schlechten Standes der Hospitäler,
ist ein Schandfleck für Frankreich."

Dr. Villaret hat in der „Semaine Médicale" vom
22. April 1903 eine Statistik der deutschen und fran¬

zösischen Armee während der Jahre 1890 1900
gegeben :

Mittlere Sterblichkeit pro Jahr und per 1000 Mann :

Französische Armee 5,84
Deutsche Armee 2,61

Wir wollen diese Statistiken verlassen; wir wollen
nur noch erwähnen, dass auf 1000 Todesfälle unter
der Bevölkerung 152 auf Tuberkulose zurückzuführen
sind; in der Armee — 5(54! Diese Zahlen sind
genommen aus der Gesundheitsstatistik der französischen
Armee 1899, pag. 159.

In dem ich alle diese Zahlen angab, wollte ich
den Anhängern des Krieges und des Militarismus nur
zeigen, dass die Friedensfreunde vielleicht wich! so
knabenhaft sentimental sind wie manche glauben, und
dass für sie die Friedensfrage nicht nur eine rein
humanitäre, sondern auch eine wohlbegriffene
Interessen frage, mit andern Worten, ich behaupte, dass
die Friedensfrage die Brotfrage isl. Die angeführten
Tatsachen noch zu kommentieren, halle ich für
überflüssig.... Die angeführten Statistiken beziehen sich
meistens auf Frankreich. Die andern Staaten leiden
an derselben wahnsinnigen Krankheit. Frankreich
sollte ihnen als warnendes, abschreckendes Beispiel
dienen. Europa muss seine Politik ändern. Die
ökonomische Konkurrenz zwingt uns, unsere Rüstungen
zu beschränken und sie zu vermindern. Sonst gehen
wir dem finanziellen und moralischen Ruin entgegen,
zum Vorteil der andern Erdteile, besonders Amerikas.

Hans Bäcktold, stud. phil.

Zur Grubenkatastrophe in Courrières.

Das entsetzliche Unglück, das in diesen Tagen so
manchem braven Bergmann den Tod und so vielen
Familien bitteres Leid gebracht hat, zeigte aul's neue,
dass Mannesmut und Todesverachtung nicht allein aul
dem Schlachtfeldc erprobt werden können. Bei dem
unermesslichen Jammer, den die Katastrophe gebracht
hat, ist sie dennoch zu einem Lichtstrahl geworden in
Hinsicht auf die Beziehungen zwischen den beiden
grossen mitteleuropäischen Nationen, die ja leider in
neuester Zeit wieder mehr als je zu recht dunkeln
Gedanken Veranlassung gaben. Wir meinen das wahrhaft

brüderliche Auftreten der deutschen
Rettungsmannschaften, das auf den so empfänglichen
französischen Charakter einen Eindruck von bedeutungsvollster

Wirkung gegenüber den alten Rivalen jenseits des
Rheins gemacht zu haben scheint.

Diesen Empfindungen wird in einer ergreifenden
Skizze des „Gil Blas" folgendermassen Ausdruck
gegeben :

„Mehr als tausend französische Bergleute sind in
den Eingeweiden der Erde begraben. Tödliche Gase,
lodernde Flammen durchrasen das Bergwerk. An der
Oeffilling der Schächte steht angstvoll gedrängt eine
stumme Menge. Die Gewalt der Katastrophe, ihre
Plötzlichkeit, die Zahl der Opfer, der schreckliche Tod der
meisten dieser, der noch furchtbarere Todeskampf aller,
die nicht sofort verbrannt oder erstickt wurden, das
Elend und der Schmerz der Ueherlebenden, alles
vereinigt sich zu einem furchtbaren Drucke auf die
Gemüter, denen entsetzliche Bilder vorschweben. Die
unbeschreibliche Schwierigkeit, den vielleicht noch
Ueherlebenden Hilfe zu bringen, macht die Angst noch
peinigender. Da sieht man in Courrières einen Zug
Retter eintreffen, die mit besondern Apparaten
ausgestattet,, freilich unter der Drohung unablässiger
grosser Gefahren, in die Schächte hinabsteigen können.
Diese Retter kommen aus Deutschland. Es sind
Bergleute, die ihren französischen Kameraden zu Hilfe



eilen. Das ist etwas Ergreifendes, Lnvergesslich.es.
Seit einem Jahre spricht man uns nur von Krieg mit
Deutschland. Wir müssten viele Deutsche töten, und
unsererseits müssten viele ihren Tod finden. Warum?
Man weiss das eigentlich nicht sehr genau. Vielleicht
weil der Offizier, der in Casablanca, einem Orte, von
dessen. Existenz kaum zehn Franzosen etwas wissen,
kommandieren soll, ein Belgier sein wird. Ernste Leute
versichern das. Es gibt selbst Wahnwitzige, die das
zu wünschen scheinen. Dann stellt man uns den
Deutschen als ein Ungeheuer dar, der nach unserem Blute
dürstet, und wir seihst gelten in Deutschland als
Menschenfresser. Man muss sich schlagen; der Krieg ist
notwendig, er ist. gut Seit einem Jahre schwebt
dieses Damoklesschwert über unseren Häuptern. Seil
sechs Wochen streitet man sich in Algeciras herum.
Lud Hunderte von Malen tönte der Unheilsruf: Das
Einvernehmen ist unmöglich. — Jetzt scheint man sich
in Algeciras zu verständigen. — Viel ergreifender und
bezeichnender als das Geschwätz der Diplomaten ist
das, was die deutschen Bergleute getan haben. Diese
Männer haben die Grenze überschritten und auf
französischem Boden ihre Uniform gezeigt. Sie hatten
keine Waffen in der Hand, sondern Rettungswerkzeuge.

Brüder, Bergleute, deren hartes Lehen und
Leiden sie aus eigener Erfahrung kennen, waren im
Bergwerk verschüttet worden. Franzosen? Deulsche?
was kommt's drauf an? Menschen! Sie haben sich
erholen, sie zu finden, die noch lebend wären, und
die Toten ihrer Familie zuzuführen, unter fortwährenden

Gefahren für ihr eigenes Leben. Wenn ein
einziger von ihnen in dem Bergwerke bliebe, so wäre
die Bedeutung dieses Opfers gar nicht zu ermessen.
Bevor diese deutschen Bergleute an das Vaterland denken.,

gehören sie der Menschheit an."

Der Pazifismus und Präsident Fallières:

lu der französischen Friedenszeitschrift ,,Etats-
Luis d'Europe" lesen wir: Nach der Wahl des Herrn
Falberes zum Präsidenten von Frankreich, schrieb unser

Freund Emil Arnaud einen Gratulationsbrief an
Herrn Falberes, aus dem wir folgende Stellen
entnehmen: Wir erinnern uns der Unterstützung, die
Sie unserer Sache geliehen haben, indem Sie Ihr
Ansehen als Vorsitzender des französischen Senats in
den Dienst der Friedenssache stellten und den Vorsitz

liber die X. interparlamentarische Konferenz für
den Frieden und das internationale Schiedsgericht
übernahmen. Wir erinnern uns mit Dankbarkeit der
schönen Worte, welche Sie an diejenigen Mitglieder
der verschiedenen Parlamente richteten, die der
Einladung des französischen Parlamentes gefolgt waren.
Auch hegen wir die Ueberzeugung, class Sie den
nationalen Ruhm (la Gloire nationale) mehr in der Achtung

vor dem Rechte, der Billigkeit und der Gerechtigkeit

sehen als in der Sucht nach kriegerischem,
blutigem Triumphe der Gewalt, und dadurch würden
Sie sich ebenso um Frankreich als um die Menschheit.

verdient machen.
Herr Armand Falberes hatte nämlich am 31. Juli

1900 die Interparlamentarier mit folgenden Worten be-
grüsst.: „Dank1 Ihrer Tätigkeit sind wir schon weit
über die Zeit hinausgekommen, in welcher der Schieds-
gerichts-Gedanke als ein Gedankenspiel oder als eine
verdammeuswerte Kühnheit angesehen würde, weil
man gewöhnt ist, überall, wo sich eine ungerechtfertigte

Gegnerschaft regt, es die Weisheit, der Völker
zu nennen. Heute muss man mit seiner Existenz
rechnen. Es geht bei den Völkern wie bei den
einzelnen. Menschen: jeder Widerstand verschwindet mit
der Zeit vor der grossen Macht eines Gedankens, wel¬

cher seine Stärke aus der heiligen tjueile der Brüderlichkeit

zieht.
Wir besitzen zuviel Lebenserfahrung, als dass wir

uns von chimärischen Hoffnungen locken dessen, dass
wir am Ziele halten; aber nichts darf unsere Geduld
ermüden. Die Vorurteile, die Begierden sind nicht
überall und immer die einzigen Herren der Welt,
sondern über ihnen herrscht mit der ganzen Hoheit des
menschlichen Gewissens das Recht, die Billigkeit und
die Gerechtigkeit. Sie sind Männer des Wortes und
der Feder. Sie hegen die Glaubensglut der Apostel.
Gehen Sie mutig Ihrer Aufgabe nach; lehren Sie die
Völker, dass es höherer Ruhm für sie ist,, ihre ganze
Macht vor einer einfachen schiedsgerichtlichen
Entscheidung zu beugen, als auf dem Schlachtfelde nach
dem blutigen Triumphe der Gewalt zu sterben, und
Sie werden sicdi ein grosses Verdienst um ihr Vaterland

und urn die Menschheit erwerben."

Sozialdemokratie und Militär.

Wir haben in letzter Nummer unserer Zeitschrift
die Beschlüsse des sozialdemokratischen Parteitages
in Ölten über die Militärfrage wiedergegeben. Ein Teil
der Presse hat den guten Willen der Partei gar nicht
anerkannt und hauptsächlich gegenüber der These III,
welche das Militäraufgebot bei Streiks behandelt, eine
absolut ablehnende Haltung eingenommen.

Wir sind der Ansicht, dass es in solchen
Angelegenheiten, wo sich eine grosse Partei mit Entschiedenheit

für eine Aenderung einer bisherigen Gewohnheit

ausspricht, im Interesse der Gesamtheit wäre,
wenn man sich nicht starr und steif auf den eigenen
Standpunkt stellen würde, sondern einmal die
Angelegenheit — in diesem Falle die Verwendung des
Militärs bei Streiks — mit der Brille des Gegners
betrachten würde. Dies besonders, wenn dieser Gegner
so viel guten Willen gezeigt hat, wie dies von der
Mehrheit der in Ölten, tagenden Delegierten geschehen
ist. und wenn ausserdem die Klugheit dies gebietet.
Letzteres ist in diesem Falle ganz besonders zu
betonen. Bekanntlich droht die dritte der Oltencr Thesen
mit Verwerfung der neuen Militärorganisation, wenn
dieselbe nicht die Garantie bietet, dass das Militär
bei Streiks nicht aufgeboten wird. Wäre es nicht
schade, wenn das Schicksal der neuen Milit.ärorgani-
sation, die unserer Armee so viele unleugbare Vorteile
verspricht, dieser Sache wegen in ungünstigem Sinne
besiegelt würde? Lohnt es sich.da nicht, vielmehr auf
Mittel zu sinnen, diesen Stein des Anstosses aus dem
Wege zu räumen?

Denken wir uns doch in die Lage eines Streikenden,

oder gar eines Streikführers, der durch'das
Militäraufgebot nicht nur verhindert wird, am wirtschaftlichen
Kampfe aktiv teilzunehmen, sondern der gar gegen
seine Interessen in diesen Kampf eingreifen soll. Findet
da nicht eine gesetzliche Vergewaltigung des
Streikemden und eine Schmälerung der Gewissensfreiheit
statt? Man wende nicht ein, dass es sich für das
Militär nicht um die einseitige Anteilnahme am Kampfe
handle, sondern lediglich, um Aufrechterhaltung der
Ordnung, beziehungsweise um den Schutz von Leben
und Eigentum aller. Auch bei neutralem Verhalten der
aufgebotenen Truppen erwecken dieselben den
Eindruck, als handle es sich um die Bekämpfung des
Streiks, respektive um Parteiergreifung des Staates für
die Arbeitgeber und gegen die Arbeiter. Dass dem so
isl, das geht ja schon aus der entschiedenen Haltung
der gegnerischen Pressen der bürgerlichen und der
sozialistischen Parteien für oder wider das
Militäraufgebot hervor. Auch dieser angebliche Schein sollte
vermieden werden. Wir sagen absichtlich „.angeblich";
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